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Die Heimkehr

Hans Engels

Es war, als wäre alles neu. Ein klarer Himmel wölbte sich in leuchtendem Blau, leergefegt vom Grau der Regenwolken, gereinigt und erlöst vom Lärm der Flugzeuge und deren todbringenden Geschossen. 

Der schon laue Hauch des Windes lud ein, die Fenster weit zu öffnen, damit er den Frühling hineinwehen könne. Alle Kreatur atmete auf, sog ein den Atem des Friedens. 

Endlich! Das Licht des Frühlings hatte den Krieg vertrieben. Fast schien es so, als hätte der Völkerstreit die Menschen kaum in Bedrängnis gebracht, kaum Angst und Schrecken verbreitet. Die dunklen Schatten schienen verflogen. 

Alles drängte hinaus ans Licht nach der langen Haft durch die Gewalt böser Mächte. Selbst die Dinge des Alltags mußten nach draußen gebracht werden. Der Teppich aus dem Wohnzimmer, das Sofa, die Matratzen, die Kleider aus den Schränken, alles mußte gleichsam befreit werden von der Erinnerung todbringender Enge, sollte den frischen Duft der Erlösung atmen, um für ein neues Leben dazusein. 

Fräulein Theres war eine der eifrigsten. Unaufhörlich war sie mit Teppichklopfer und Bürste dabei, den Staub der letzten Zeit herauszuklopfen. 

Selbst Mutter konnte wieder lächeln, wenn sie in die helle Welt da draußen blickte. Es war ja auch herzerfrischend, den davonziehenden Staubwolken nachzublicken, die Theres in einem fort aus den Polstern trieb. Trat Mutter aber wieder zurück in den Schatten des Zimmers, erblickte man die Spuren der letzten Monate in ihrem Gesicht. Den Tod eines Kindes wischt eine Mutter nicht so leicht hinweg. Zu tief gruben sich da Spuren ein, die auch durch den Frieden wohl nie ganz ausgelöscht werden können. Immer wieder trübt der Erinnerung dunkle Nacht den neu erstehenden Tag.

Oft strich ihre Hand nur so im Vorübergehen über meinen Kopf. Ich wagte dann kaum zu ihr hochzublicken. Ich wußte, ihr Mund lächelte, aber aus ihren Augen schossen die Tränen hervor. Und dann mußte auch ich weinen. 

Ich, knapp drei Jahre alt, war ihr ja noch verblieben. Von Vater hatten wir lange nichts mehr gehört. So war ich für sie wohl Trost und Hoffnung, Sinn und Aufgabe, auch Heilkraft für die immer noch schmerzende Wunde. 

Allein der Anbruch des Frühjahrs, die Hoffnung auf Vaters Heimkehr, das Gefühl, tätig sein zu müssen, ließen dann und wann die Erinnerung etwas verblassen. Für immer längere Augenblicke entschwand das Bild von dem kleinen, weißen Sarg vor ihren Augen, aus ihren Gedanken. 

Hell leuchtete die Sonne durch die Fensteröffnung in die Küche. Der Nachbar freute sich, daß die Goldfische Winter und Krieg gut überstanden hatten. Nun säuberte er das Becken draußen vom dunklen, fauligen Schlamm. Auch die Gartenzwerge standen da schon aufgereiht; sie sollten bald ein neues Kleid erhalten. Nun, das alte war auch schon arg angenagt von den Unbilden der Zeit und des Wetters. Und im Meisenkasten am alten Kirschbaum zirpte es ungeduldig, ja gefräßig, wenn emsige Meiseneltern Futter brachten. 

Theres klopfte gerade den Staub aus dem Sofa. Staubwolken zogen langsam davon. Da hielt sie mitten in der Bewegung inne und ließ den Klopfer langsam auf das Polster sinken. Ihr Gesicht erstarrte vor Schreck. In der davonziehenden Staubwolke stand ein Mann, ein Fremder. 

Er sah auf Theres und versuchte zu lächeln. Aber in dem verwegen aussehenden Gesicht schien sich das Lächeln zu einer Grimasse zu verzerren. Der Mann kam näher, und Theres streckte ihm eine Hand entgegen. Der Mann nahm sie mit beiden Händen und hielt sie eine kurze Weile fest. Theres bewegte lautlos die Lippen. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte. 

Der Mann wischte sich mit der Hand über sein Gesicht, dann wandte er den Kopf zum Fenster und sah mich an. „Und du bist der Hans“, meinte er sofort. 

Sein unrasiertes Gesicht war ganz naß, aber die klaren Augen blickten mich freundlich an. Im selben Augenblick hörte ich hinter mir den erschrockenen, unterdrückten Aufschrei meiner Mutter. Aber sie kam nicht ans Fenster; sie blieb im hinteren dunklen Winkel der Stube.

Der Mann sah mich mit seinen nassen Augen an und fragte mit zitternder Stimme: „Und wo ist dein Bruder?“ 

Aber noch ehe ich etwas sagen konnte, nahm Theres den Mann bei der Hand und führte ihn ein Stück beiseite, dorthin, wo ich beide nicht mehr sehen konnte. Ich aber wußte in diesem Augenblick: Der Mann mußte mein Vater sein, von dem Mutter mir so oft erzählt hatte. Ich glaube, es waren die klaren Augen, die mich angeblickt hatten und die mir Freude und Zuneigung verrieten. Oder hatte sich gar sein ganzes Gesicht mir geöffnet? 

Vater und Mutter haben an diesem Tag noch sehr viel geweint. Und immer, wenn ich das sah, mußte auch ich weinen, und auch die Theres. Aber wenn Vater mich dann mit nassen Augen ansah, so schimmerte doch hinter dem Schmerz ein kleines Glück hindurch, ein, wenn auch noch schwacher, Strahl der Hoffnung, ohne den aber niemand leben kann.
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